
Sie sollten es nicht erfahren, die Sa-
che würde ja noch genug Wellen
schlagen, und so bestellte Kristina

Schröder Rotwein, wenn sie mit Partei-
freuden zusammensaß. Sie kennt die Ge-
schwätzigkeit ihrer Kollegen.

Alkohol ist das beste Dementi einer
Schwangerschaft, und wer achtet schon
darauf, dass das Glas den ganzen Abend
unberührt bleibt? Mitte Januar dann war
ihr Bauch so rund, dass sich die Sache
nicht mehr geheim halten ließ, nur war
sie da schon im vierten Monat, und die
Republik konnte ruhig erfahren, dass sie
ein Kind erwartet.

Schröder sitzt an einem langen Tisch
aus dunklem Holz und giggelt vergnügt,
sie kann sich noch immer darüber freuen,
wie sie allen ein Schnippchen geschlagen
hat. Es war ihr großer Triumph über die
Neugier der Öffentlichkeit, aber sie weiß
auch, dass die Dinge von nun an kompli-
zierter werden.

Deutschland hat mit Angela Merkel
eine Frau als Regierungschefin, Vizekanz-
ler Guido Westerwelle lebt mit einem
Mann zusammen, die Politik ist bunter
geworden in den vergangenen Jahren, ge-
rade hat SPD-Generalsekretärin Andrea
Nahles eine Tochter geboren. Aber eine
Bundesministerin, die in ihrer Amtszeit
ein Kind erwartet, gab es in Deutschland
noch nie.

Keine Familienministerin vor ihr hat
das Privatleben so abgeschirmt wie
Schröder. Als sie vor einem Jahr heira -
tete, wechselte sie kurz vor der Trauung
die Kirche, um die Paparazzi abzuschüt-
teln, und in dem Restaurant, wo sie mit
Familie und Freunden feierte, waren die
Fenster verhängt. „Wir wollten einfach
den Tag für uns haben“, sagt sie.

Nun steht ihr eine öffentliche Schwan-
gerschaft bevor. Das Land wird zusehen,
wie sich ihre Figur rundet, die Frage wird
auftauchen, ob eine junge Mutter ein

Mini sterium mit über 300 Beamten füh-
ren kann und wie lange ihr Mann, der
Innenstaatssekretär Ole Schröder, Eltern-
zeit nehmen sollte. Stillen oder nicht,
selbst das könnte zum Debattenthema
werden, und so wird ihre Schwanger-
schaft auch zum Testfall für die Grenzen
des Privaten in der Politik. 

„Ich war noch nie der Meinung, dass
eine Familienministerin zum Vorbild für
die Republik werden soll“, sagt Schröder
in ihrem Dienstzimmer, alles ist aufge-
räumt, kein Glückwunschstrauß steht auf
dem Besprechungstisch, alles soll ge-
schäftsmäßig wirken. „Die Sache ist ja
nun nicht so aufregend, ich bin ja nicht
die erste Frau, die ein Kind bekommt.“ 

Schon als Merkel im November 2009
fragte, ob sie Familienministerin werden
wolle, sprachen die beiden über eine
mögliche Schwangerschaft. Schröder sag-
te der Kanzlerin, dass die Einladungen
für ihre Hochzeit verschickt seien, sie
wünsche sich bald Kinder. Das sei kein
Problem, erwiderte Merkel.

Anfang Januar fuhr Schröder zu Merkel
ins Kanzleramt und erzählte ihr von ihrer
Schwangerschaft. Die beiden vereinbar-
ten, dass Schröder um die Geburt erst ein-
mal den gesetzlichen Mutterschutz von
14 Wochen in Anspruch nehmen könne,
in dieser Zeit vertreten sie ihre Staats -
sekretäre und Bildungsministerin Annette
Schavan. Aber Merkel wird auch nicht
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Mein Bauch gehört mir 
Kristina Schröder ist die erste Bundesministerin Deutschlands, 

die ein Kind erwartet. Ihre Schwangerschaft wird 
auch zum Testfall für die Grenzen des Privaten in der Politik.

Parteifreundinnen Merkel, Schröder 
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der Vermarktung des Privaten
gründen, die FDP-Politikerin Sil-
vana Koch-Mehrin etwa, die ihren
nackten Schwangerschaftsbauch in
einer Illustrierten präsentierte und
inzwischen Stammgast in den
Spalten der bunten Blätter ist.

So weit soll es bei ihr nicht kom-
men, aber Schröder weiß auch kei-
nen rechten Ausweg. Das Familien -
ministerium ist ein kleines Haus
mit wenig Kompetenzen. Wenn
man nicht die Härte und Entschlos-
senheit einer Ursula von der Leyen
mitbringt, die sich nie um Zustän-
digkeitsfragen scherte, kann man
mit Politik kaum auffallen. 

Entweder man gerät schnell in
Vergessenheit, wie Renate Schmidt
oder Hannelore Rönsch. Oder klei-
ne Missgeschicke prägen eine gan-
ze Amtszeit wie bei Claudia Nolte,
die zu ihrer Amtseinführung eine
Rüschenbluse trug. 

Mit 28 Jahren war sie die jüngs-
te Bundesministerin aller Zeiten,
aber in ihrer Bluse wirkte sie bie-
der und angepasst, so dass sie zum
Symbol wurde für den verzwei -
felten Versuch, den späten Kohl-
Jahren so etwas wie Jugendlich-
keit einzuhauchen. Die Ministerin

machte noch ein paar Versuche, diesem
Image zu entkommen, sie trat in einer
Wildlederhose bei Harald Schmidt auf.
Aber all das half nichts. Das Bild mit der
Rüschenbluse blieb kleben. Die Frage ist,
was von der Politikerin Kristina Schröder
bleibt. 

Es wird langsam duster an ihrem
Schreibtisch. Sie habe noch viel vor, sagt
die Ministerin, der Zivildienst müsse in
einen Freiwilligendienst überführt wer-
den, und mit Bundesarbeitsministerin
von der Leyen hakelt sie sich gerade um
die Deutungshoheit beim Thema Quote
für Frauen in Führungspositionen.

Wenn sie verliert, ist es auch nicht
schlimm. Minister genießen zwar keinen
Kündigungsschutz, aber Schröder sitzt im
Moment fester im Sattel als jeder ihrer
Kabinettskollegen. Merkel braucht sie als
Symbol, Schröders Bauch ist im Moment
wichtiger als ihre Politik. Die Schwanger-
schaft macht sie populär, aber sie enthebt
sie auch den Leistungskriterien, die sonst
in der Politik gelten. 

Schröder will das nicht. Schon als Schü-
lerin erzählte sie ihren Freundinnen, dass
sie gern Bundeskanzlerin werden wolle,
sie mag jetzt nicht zu einem Maskottchen
 einer neuen Familienpolitik schrumpfen.
„Ich will durch meine Politik im Gedächt-
nis hängenbleiben“, sagt sie. „Schwanger
zu werden ist ja nun wirklich keine poli-
tische Leistung.“ RENÉ PFISTER
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riums. Es soll wie eine Entschuldigung klin-
gen. Unglücklich über die dicken Lettern
auf Seite eins war aber auch niemand.

Ihre ganze politische Existenz kann
jetzt auf den Umstand zusammenschnur-
ren, dass sie Mutter wird. Das ist die Ge-
fahr, und Schröder ist klug genug, sie zu
erkennen. Sie will ihr Familienleben nicht
in den Zeitungen ausbreiten. Nur ist es
schwer, dafür zu werben, dass Männer
sich mehr um die Erziehung der Kinder
kümmern sollen, wenn sie die Antwort
auf die Frage schuldig bleibt, wie sehr
sich der eigene Gatte engagiert. 

Für Familienminister gelten ganz eige-
ne Regeln, in keinem Amt sind Leben
und Politik so miteinander verwoben,
und es ist auch ein bisschen naiv von
Schröder zu glauben, beides lasse sich
voneinander trennen. 

In Deutschland existiert kein geglück-
tes Vorbild für die Verbindung von
Schwangerschaft und Politik. In Spanien
trat Carme Chacón im siebten Monat den
Dienst als Verteidigungsministerin an, sie
kümmerte sich um ihren Sohn und eine
Armee mit 128000 Soldaten. Inzwischen
geht sie ins vierte Amtsjahr. 

Hier gibt es vor allem traurige Beispiele
von Politikerinnen, deren Laufbahn auf 

* Oben: die spanische Verteidigungsministerin Carme
Chacón im April 2008; unten: SPD-Generalsekretärin
Andrea Nahles im November 2010.

drängeln, wenn Schröder länger
dem Büro fernbleiben will.

Merkel ist eine gute Chefin für
junge Mütter, sie hat ihrer ehema-
ligen Sprecherin Eva Christiansen
über ein Jahr Elternzeit gewährt
und sie später zur Leiterin des Pla-
nungsstabs im Kanzleramt beför-
dert. Aber natürlich hat Merkel
auch schon all die herrlichen Fotos
im Kopf, die in den nächsten Mo-
naten von ihrer Ministerin entste-
hen, ein Babybauch im Zentrum
der Macht, das ist ein Bild, das
mehr Wähler lockt als zehn Ge-
setzesinitiativen.

Das ist jetzt die Versuchung. In
der vergangenen Woche stand
Schröder in einer Nische im
Reichstag, sie trug einen Hosenan-
zug. Mit der einen Hand drückte
sie sich das Handy ans Ohr, mit der
anderen streichelte sie sich verson-
nen den Bauch. Es war ein Bild,
das zwischen Businessfrau und
 Madonna changierte, wie gemacht
für die Blätter des Boulevards.

Bisher hat sich Schröder entzo-
gen, und darin steckte auch ein
Aufstand gegen ihre Vorgängerin
Ursula von der Leyen, die die gan-
ze Familie in den Dienst der Politik
stellte, das Haus bei Hannover mit
Ponys und Ziegen, die sieben Kin-
der; von der Leyen wollte mehr
sein als Ministerin, sie machte sich zu
 einem Ausrufezeichen für Deutschland.
Alles geht: Familie! Beruf!! Erfolg!!!

Schröder war eine Ministerin im Schat-
ten. Als sie erfuhr, dass von der Leyen
für eine Frauenquote kämpfen will (siehe
Seite 64), kündigte auch Schröder ein Ge-
setz an, für eine Frauenquote. Sie müht
sich, aber Gesetzentwürfe verhedderten
sich schon mal im Gestrüpp des Koali -
tionsstreits. Vor ein paar Monaten wollte
sie auf dem CDU-Parteitag reden, der Ta-
gungsleiter Peter Hintze sagte: „Ich erteile
nun das Wort unserer Familienministerin
Kristina Köhler.“ Köhler ist Schröders
Mädchenname. Es entstand der Eindruck,
dass nicht einmal die CDU so genau weiß,
wie ihre Familienministerin heißt.

Sie ist jetzt hin- und hergerissen. „Mei-
ne private Lebensweise ist politisch irre-
levant“, sagt Schröder. Sie könne schon
deshalb kein Vorbild für andere Eltern
sein, weil sie als Bundestagsabgeordnete
nicht einmal das Recht habe, Elterngeld
zu beantragen. In ihrer Pressestelle sta-
peln sich die Interviewanfragen der Talk-
shows, die sie bisher alle abgelehnt hat. 

Andererseits hat Schröder in der „Bild“-
Zeitung öffentlich gemacht, dass sie ein
Kind erwartet, das Blatt hat daraus eine Ti-
telzeile geformt. Die Reporter der Zeitung
hätten die Geschichte ohnehin schon re-
cherchiert, man habe sie nur bestätigt, heißt
es in der Pressestelle des Familienministe-

Schwangere Politikerinnen* 
Babybauch im Zentrum der Macht

PA
C

O
 C

A
M

P
O

S
 /

 D
PA

 (
O

.)
; 

C
H

R
IS

TI
A

N
 T

H
IE

L 
/ 

D
E

R
 S

P
IE

G
E

L 
(U

.)


